ee de 


Breslauiſche ersipter | 


Cine ia 
15. Stud. 


Den os ften April 1807. 


"Erklärung des Kupfers. 


Die St. Salvatorkirche vor Breslau. 


Dieſe ſonſt ſo ſchoͤne, zwar von wenig Breslauern 
bemerkte, hier abgebildete Parthie, in welcher die 
Salvatorkirche den Hauptproſpect und die Brite 
am Schweidnitzer Thore den Vordergrund giebt, das 
Kloſter der barmherzigen Brüder aber nebſt der Maus 
ritiuskirche, welche beyde über die Walle hervorra- 
gen, den Hintergrund bilden, duͤrfte nun wohl bald 
auf immer uns entzogen werden. 3 
Den Mall umgab nod) vor wenigen Monaten 

ein dichtes Gebuͤſch, das fic ſo ſchoͤn im nahen Gras 
ben fpiegelte. Aus feinem Schatten ertönte im Fruͤh⸗ 
ling ein liebliches Vógelconcert. Die verwiiftende 
Hand des Krieges hat auch dieſen Schmuck der Stadt 
entzogen und die muntern Saͤnger verſcheucht. Der 
ehemals gruͤne Teppich des hohen Erdwalls iſt dahin 
und Ruinen und ſchwarze Erde begraͤnzen die Aus⸗ 
ster Jahrgang. P ſicht 
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ſicht des ſpaͤhenden Stadtbewohners. Bald iſt auch 
die Stelle nicht mehr, wo der Zeichner dieſe Anſi yt 
ſo reizend fand. So iſt's im Menſchenleben! So 
zerſtöhren Menſchen, was Menſchen bauten! Biel: 
leicht, daß aus dieſer Verwäftung einft eine neue 
Schöpfung fic erhebt! 

Die Kirche iſt zwar nur von Holz gebaut und 
klein in ihrem Umfang, faßt aber dennoch wohl zwey⸗ 
tauſend Menſchen, da ſie doppelte Choͤre hat. Eine 
hoͤhere Hand hat ſie in den ſchrecklichen Tagen der 
diesmaligen Belagerung erhalten und von dem nahen 
Untergange gerettet. Als ein zwiſchen dem innern 
und aͤußern Werke ſtehendes Gebaͤude, das den Wir⸗ 
kungen des Feſtungsgeſchuͤtzes vielleicht im Wege ſtand, 
ſollte auch ſie den verheerenden Flammen Preis gege⸗ 
ben werden. Man hatte deshalb ſchon ihr Koſtba⸗ 
res in Verwahrung gebracht und die Glocken derſel⸗ 
ben abgenommen. Mit Wehmuth ſah der Verfaſſer 
diefer Erklärung dem Augenblick entgegen, wo auch 
ſie, wie die Eilftauſend Jungfrauenkirche, von 
Freundes Hand entzuͤndet werden ſollte. Doch die 
Vollziehung des dazu bereits gegebenen Befehls wurde 
noch von einem billigen Krieger bis auf die Stunde 
der dringendſten Noth aufgeſchoben. Und dieſer 
vernünftige Verzug erhielt die Kirche den benachbar⸗ 
ten Gemeinen. Das franzoͤſiſche Gouvernement war; 
fo gefállig , fie bald nach der Beſitznahme der Stadt 
von den darin aufbewahrten Vorraͤthen befreyen zu 
laſſen und ihrer hoͤhern Beſtimmung zuruͤckzugeben. 

Ambroſius Moibanus der Jüngere, der 
Sohn des ſchon in dieſen Blaͤttern erwaͤhnten erſten 
epangeliſchen Pfarrers zu St Eliſabet, war der erſte 
abe EN Leh⸗ 
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Lehrer an dieſer Kirche, welche man ſchon 1461 zu 
bauen angefangen hatte. Sie erhielt aber erſt 1582 
Thurm und Glocken, wurde 1609 erweitert und 
1610 mit einem vergoldeten Knopfe verſehen, in 
welchen, wie gewoͤhnlich, eine Schrift, die Ge⸗ 
ſchichte der Erbauung der Kirche enthaltend, gelegt 
wurde. Man nahm ſie zwar nach dem weſtphaͤli⸗ 
ſchen Frieden in Anſpruch, entzog fie aber demohn— 
geachtet den Lutheranern nicht. Noch im Jahre 1724 
verurſachte eine Reparatur derſelben mancherley 
Schwierigkeiten, die aber auch endlich beygelegt 
wurden. Im fiebenjábrigen Kriege mußte ihr Thurm 
abgetragen werden, der aber nach dem Friedens⸗ 
ſchluſſe wieder erbaut wurde. Sie iſt ein Filial der 
Magdalenenkirche, hat aber ſeit der Altranſtaͤdti⸗ 
ſchen Convention die volligen Parochialrechte erhal⸗ 
ten. Die Mitglieder der Garniſongemeine ſind nur 
als Gäſte derſelben zu betrachten. Ihre rechtmaͤßi⸗ 
gen Beſitzer ſind die ſogenannten Kraͤuter in den 
Vorſtädten und den benachbarten Dörfern, 
* _ \ - 
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Der Findling. e 
In einem kleinen Staͤdtchen in Schleſien wohnte 

vor einigen Jahren ein armer Schuhmacher, der 
Vater von vier Kindern, dem nichts, als ein reich⸗ 
liches Einkommen fehlte, um gluͤcklich zu ſeyn. Jetzt 
hegte ſein gutes Weib zum fünftenmal die Hoffnung, 
Mutter zu werden. Wovon ſie aber den neuen An⸗ 
kömmling erhalten und die Koſten, welche die Entbin⸗ 
dung und Taufe verurſachten, beſtreiten würden, 
* P 2 da 
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da fie ſchon oft für den naͤchſten Morgen nichts zu 
leben hatten, dies war ihr gewöhnliches Geſpraͤch 
beim Schlafengehen. Einſt um Mitternacht, als 
der Schuhmacher ſich deſſen am wenigſten verſah, 
ward die gute Frau, ohne alle Beihuͤlfe, nur von 
ihrem Manne unterſtuͤtzt, ſchnell und glücklich, aber 
zu ihrem beiderſeitigen Schrecken mit — Zwillin⸗ 
gen entbunden. 

Schon fuͤr ein Kind gebrach es den guten Leu⸗ 
ten bey ihrer bittern Armuth noch an mancherley 
und nun ſollten ſie ſogar Kleidung, Koſt und Sorg⸗ 
falt auf zwey verwenden? Woher dies Alles kom⸗ 
men ſollte, blieb dem Vater und der Mutter unbe⸗ 
greiflid, Endlich gerieth der Erſtere auf einen Ges 
danken, der ihm das letzte Rettungsmittel zu ſeyn 
ſchien. 

„Erinnerſt Du Dich nicht, wandte er ſich zu 
ſei ner mit ihm bekuͤmmerten Frau, daß ſich neulich 
der reiche Kraͤmer, dort oben an der Ecke des Rin⸗ 
ges, fo ſehnlich Kinder wuͤnſchte und alle die beneis 
dete, die Gott ſo reichlich damit verſorgt? Wie, 
wenn ich ihm eines von den Unſrigen vor die Thúre 
legte? Er iſt ein vermoͤgender Mann; zieht er es 
auf, fo wird dies Kind fein Erbe und iſt glücklich. 
Behaͤlt er es nicht, nun dann, ſo muß er es irgend 
wo anders unterbringen und verpflegen laſſen und 
auch da, es fey, wo es wolle, iſt es beffer aufge⸗ 
hoben, als bey uns, die wir zu arm ſind, ihm nur 
das tägliche Brodt zu reichen. Die Nacht iſt warm. 
Fir des Kindes Leben iſt keine Gefahr. Willſt Du, 
ſo trage ich es fort.“ — In der Seele des armen 
Weibes begann nun ein ſtiller Kampf; ſo ſehr ſie 
% win: 
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wünſchte, einen Theil ihrer Sorgen enthoben zu 
ſeyn, ſo regte ſich doch in ihr das noch ſtaͤrkere Mut: 
tergefuͤhl, welches keines von ihren Kindern entlaſ⸗ 
ſen wollte. Sie gab indeß den Vorſtellungen ihres 
Mannes nach und da die Zwillinge von beyderley 
Geſchlecht waren, ſo ward endlich der Knabe, der 
dem Kraͤmer vielleicht lieber ſeyn konnte, als das 
Mädchen, zum Ausſetzen beſtimmt. Der Vater 
nahm ihn, fo gut als möglich gegen den Einfluß der 
Witterung verwahrt, unter ſeinen Mantel und war 
ſchon dreymal an ſeiner Stubenthuͤre, als ihn immer 
fein Weib wieder zuruͤckrief, um ihrem Kinde nur 
noch einen Kuß, den letzten, wie ſie glaubte, zu ge⸗ 
ben. Endlich trat er einen Gang an, der ihm weit 
ſchwerer ward, als manchem Soldaten der Gang 
ins tiefſte Feuer der Schlacht oder zur Sturmleiter. 
Die Straße war leer, die Nacht ſtockſinſter; 
niemand bemerkte ihn. Jetzt befand ſich der Schuh⸗ 
macher an der bewußten Ecke. Wohl ſiebenmal ſah 
er ſich nach allen Seiten um, ob ihn Jemand in der 
Naͤhe oder in der Ferne bemerke, als er haſtig das 
ſchlafende Knaͤblein noch einmal kuͤßte und es dann 
auf einen ſteinernen Sitz vor der Hausthuͤre ſanft 
niederlegte und die Klingel an dem Hauſe heftig ans 
zog. In demſelben Augenblick öffnete fic) die Shire 
zum Schrecken des armen Mannes. Der Kraͤmer 
ſelbſt ſprang heraus, faßte den Schuhmacher am 
Kragen des Mantels und rief: „Hab ich Dich, Boͤſes 
wicht? Kömmſt Du wirklich noch e in mal? Wo in 
aller Welt, Kerl, nimmſt Du die Kinder her? Den 
Augenblick trage mir die beyden Bankerte wieder 
. fort oder ich laſſe die Wache rufen, die Dir und 
| ihnen 
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ihnen ſchon Quartier verſchaffen fol!” Mit diefen 
Worten ſchob er dem Schuſter ein zweytes, ganz 
fremdes Kind zu, das ihm ohngefähr vor einer hal⸗ 
ben Stunde auf denſelben Platz an der Thüre hin⸗ 
gelegt worden war und zwang ihn, dieſes ſowohl, 
als jenes ſelbſt gebrachte mitzunehmen. 
Unbeſchreiblich groß war die Verlegenheit, in 
der ſich jetzt dieſer ungluͤckliche Vater befand. Was 
ſollte er thun? Vor eine andere Thüre gehen und 
feine beiden Kinder ablegen? Hatte der Krämer 
nicht ſo gut, als gewiß, ihn erkannt? Konnte er 
ihn nicht entdecken? Würde man ihn dann nicht vor⸗ 
fordern, ins Gefaͤngniß ſetzen, beſtrafen? Das 
zweite, gleichſam vom Himmel gefallne Kind, wem 
gehoͤrte dies? Wie kam er dazu? Wenn nun jetzt 
vielleicht die Wache fame und ihn ſo fände; fo mit 
ſich fortſchleppte? Wenn wohl gar eines von dieſen 
Kindern jetzt in ſeinen Haͤnden ſtuͤrbe? Wenn man 
glaubte, er babe den Tod deſſelben bewirkt oder we⸗ 
nigſtens beſchleunigt? Wenn man ihn verhaftete, 
indeß ſeine Frau — ach! das Heer von Moͤglichkei⸗ 
ten, das auf allen Seiten über ihn einſtuͤrmte und 
wovon jede immer ſchrecklicher, als die vorhergehende 
war, wuchs endlich zu einer ſolchen Menge an, daß 
er mit einem Sprunge, als faßte ihn zum zweiten⸗ 
mal der Kraͤmer und die ganze Juſtiz beim Mantel, 
mit beiden Kindern auf dem Arme in fein Häuschen 
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und das gute Weib, das indeß ſich ſchon ges 
dngftigt hatte, wo ihr Mann fo lange aus blieb, wie 
erſtaunte ſie, als dieſer mit einem Blick des Schreckens 
in die Stube trat, ſtumm, wie ein Geiſt, ſeine 
ask ‘ dop⸗ 
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doppelte Bürde niederlegte, auspackte und die bei⸗ 
den Kinder ihr in die Arme legte! Wohl zwanzig⸗ 
mahl mußte er ihr die Geſchichte dieſes feltnen Er: 
eigniſſes erzählen, indeß Freude und Kummer in 
ihrer Seele mit einander abwechſelten. Der Mor: 
gen graute und noch waren ſie in Verlegenheit, was 
fic thun ſollten. Endlich bedachte ſich der Mann und 
nahm, um ſeine Frau zu ſchonen, die tauſend Be⸗ 
ſorgniſſe hegte, fo zerriſſen fein Herz war, eine ge⸗ 
laſſene Miene an, als plötzlich ein bisher unbemerk⸗ 
ter Umſtand ihren Gefprachen, ihren Empfindungen, 
ihren Ausſichten in die Zukunft und ihren Hoffnun⸗ 
gen eine neue, unerwartete und guͤnſtige Rich⸗ 
tung gab. ; a 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Altdeutſche kluge Reime. 
Folgende Reime ſind aus Daniel Meiß⸗ 
ners, Kaiſerlichen gekroͤnten Poeten, Politica po- 
litica, die er 1 700 zuRuͤrnberg in olio herausgab und 
darin allen Staatsbeamten eine weitläuftige Anwei⸗ 
ſung zur Verwaltung ihrer Aemter ertheilt. Das 
Buch enthält Soo Kupferſtiche von Staͤdten und 
Feſtungen, und unter jedem Kupferſtiche ſteht ein 
deutſcher und auch für den Liebhaber in lateiniſche 
Verſe gebrachter Reim. Hier einige zur Probe. 
Ein' harte Nuß — ein ſtumpfer Zahn — 
Ein junges Weib, — ein alter Mann — 
Juſammen ſich nicht reimen wol 
Ein Jed'r feines gleichen nehmen ſol. 
si Die 
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Die Fledermaus fleugt wohl bei Nacht, 
Wird doch fuͤr keinen Vogel geacht: 
So will oft mancher Titul ha'n, 

Und iſt doch ein unnuͤtzer Mann. 


Nicht allzeit iſt zu glauben feſt 

Den Thränen; Bie ein Weib auspreßt. 
ft weinet, wie ein Krocodil, 
Ein boͤſes Weib der Thraͤnen viel. 


Manch kleine Muͤh bringt großen Nutz 
Spart man Arbeit, ſpart man viel Guts. 
Viel beſſer iſt, man blaͤſt den Brey, 
Als daß das Maul verbrennet ſey. 


Der Du ſo hoch ſtolzierſt herein 
Mit Uebermuth und Kleiderſchein, 


Sag mir, wes iſt der Todtenkopf? 
Eines Koͤnigs oder armen Tropf? 


Ein frommes, armes Maidlein fein 

Das ſol mir warlich! lieber ſein, 

Weder ein altes, reiches Weib; 
Damit ſchaͤnd' ich mein’ eigen Leib. 


Ein Weibsbild, fin von Geſicht und Leib 
Soll ſich um Kleider kümmern nicht: 
Niemand an ihnen liebt das Kleid, 
Sondern, was drinn verborgen leit. 


Db Du Dein Liebchen verlohren haſt, 
Blin Dich darum nicht fats 
Laß fliegen, was nicht bleiben will; 
Es giebt noch ſolcher Voͤgel viel. 
Sleichwie die Schneck, wenn fie geht aus 
Mit ER trägt allezeit ihr Pe ) 
Alſo ein zuͤchtig Jungfräulein 
Bei ihrem Haus fol bleiben fein, 
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Nichts brachten wir her, nichts tragen wir hin; 
pe Stuͤck Leinewand. ift unfer Gewinn. 


Das führen wir mit uns ins Grad,, . 
Wenn wir geſtorben — damit ſchababk!l 


Alter der vorzuͤglichſten muſicaliſchen 
Inſtrumente. 
- (Bur Geſchichte der Erſindungen.) 

Die erſten muſicaliſchen Inſtrumente waren uns 
ſtreitig die Flöte, die Harfe und die Drom⸗ 
mete. Von allen iff in den älteften Schriften, in 
der Bibel und im Homer die Rede. Ihre Er⸗ 
ſindung faͤllt daher in die graue Vorzeit. Die 
ältefte Urkunden⸗Sammlung, das erſte Buch Moſis, 
giebt (1. Moſe 4, 21.) den Jubal für den Vater 
aller Muſiker aus, doch war damals noch an keine 
Geiger, wie ſie Luther benennt, zu denken. Die 
Pfeiffe von Schilfrohr ſcheint das hoͤchſte Alter⸗ 
thum zu haben, wenigſtens erwaͤhnen fie alle ältern 
Schriftſteller. Man findet fie noch unter den rohe⸗ 
ſten Völkern. Ihr am naͤchſten ſteht das Horn, 
die Schalmey der Hirten, und die Drommete. 
Die Iſraeliten bedienten ſich deren und der Po ſau⸗ 
nen ſchon auf ihren Zuͤgen in der Wuͤſte. Die 
Drommeten die fie bei ihrem Gottesdienſte brauche 
ten, waren von Silber, faſt nur eine Elle lang, 
ein wenig dicker als eine Flöte, und am Ende wie 
eine Glocke geſtaltet. Das griechiſche Militär be⸗ 
diente ſich deren ebenfalls. Unter den Orientalen 
waren ſchon früh der Pfalter, die Harfe und 
die Cymbeln gebraͤuchlich. Der Pfalter war ein 
bhoh⸗ 
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hohler Kaſten mit Saiten bezogen, in Form unſrer 
Laute. Die aͤlteſten Harfen hatten die Geſtalt eines 
griechiſchen Delta und waren mit einem Reſonanz⸗ 
boden verſehen. Die groͤßern ſpielte man mit bei⸗ 
den Haͤnden, die kleinern mit einer Hand. Die 
Gymbeln waren meift von Silber, ſeltner von Ku⸗ 
pfer und glichen unſern Uhrglocken. Die Leyer 
der Griechen hatte viele Aehnlichkeit mit der kleinen 
Harfe der Ebraͤer. Ueber die griechiſche Muſik 
weiß man wenig gewiſſes. Die Roͤmer hatten 
ebenfalls nur wenig muſicaliſche Inſtrumente. Ihre 
Tibia ſcheint entweder eine Flite oder eine Art Hoz 
boe geweſen zu ſeyn. Sie hatte Löcher, durch deren 
Verſchließung oder Oeffnung die verſchiednen Tine 
hervorgebracht wurden. Es gab deren von zweyer⸗ 
lei Arten (tibia dextra und linistra). Die Tuba 
war ein unſern Trompeten aͤhnliches Inſtrument. Mit 
ihr hatte das Horn, (cornu) einige Aehnlichkeit. 
Auſſerdem kannten ſie noch das Barbiton, ein 
Inſtrument von 3 Saiten, die Lyra und Fidi⸗ 
cula, ein kleines Saiteninfirument. Die meiſten 
der jetzt gewohnlichen Inſtrumente find in neuern 
Zeiten erfunden worden. Die Erfindung der Vio⸗ 
Ling fällt ins 1 r. oder 12te Jahrhundert und die 
Ehre derſelben gebührt einem Italiener. Die 
Querflöte iſt deutſchen Urſprungs. Die Clari⸗ 
nette wurde 1690 von einem Nürnberger Floͤten⸗ 
macher, Denner, erfunden. Die Orgel iſt eine 
deutſche Erfindung des r4ten Jahrhunderts. Die 
erſten Orgeln wurden mit voller Fauſt geſchlagen, 
daher noch der Aus druck: die Orgel ſchlagen lernen. 
Um das Jahr 1471 erfand ein Deutſcher, Bern⸗ 
él 25 hard, 
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hard, das Pedal. Der Erfinder des Fortepiano 
war ein Sachſe, Chr. Gottl. Schroͤder. Die 
Harmonica iſt keine Erfindung des berühmten 
Franklin, denn ſchon vor ihm ſpielte eine Englaͤn⸗ 
derin, Devis, dies Inſtrument; er hat es aber 
ſehr vervollkommt und es 1765 in Paris bekannt ge⸗ 
macht. Den eigentlichen Erfinder kennt man nicht. 
Deudon hat das Inſtrument neuerlich noch um 
vieles verbeſſert. Ein der Harmonica ſehr ähnliches 
Inſtrument, das Euphon, auch Stangenharmo⸗ 
nica genannt, hat Chladni erfunden. Die Toͤne 
werden auf feſtliegenden graden Glasröhren vermit⸗ 
telſt eines Geigenbogens hervorgebracht. Das 
Pantalon hat ein Dresdner Muſiker, Pantalon 
Hebenſtreit 1718 erfunden. Von vielen In⸗ 
ſtrumenten ſind die Erfinder unbekannt, doch waren 
es groͤßtentheils — Deut ſche. 
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Lidas Lieblingshaͤuschen. 
Ich lobe mir 8 * 
mein Haͤuschen hier, ur; 
umrauſcht von Pappelbaͤumen, 
hier kann ich ungeftöhrt und ſuͤß 
von Glück und Liebe träumen. 


Im Mondenſchein 

ſitz ich allein : 

in unſerm kleinen Garten, 

um dort auf meinen Amadis, 
recht ſehnſuchtsvoll zu warten. 


Doch 
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Ol.och daß ihrs wißt, 

1 ſo manchmal iſt : 
der junge Herr gar lange, 
da wird mir aber immer — ach! 
ſo ängſtlich und fo bange! 


Doch raſchelt er 
durchs Laub daher, 
voll aͤhnlichem Verlangen: 
fo hupf ich fröhlich auf ihn zu, — 
ihn freundlich zu empfangen. 


Dann tändeln wir 
im Winkel hier, 


und manchen Kuß erhalt ich dann 
von ſeinem ſuͤſſen Munde. 


Ich ſehne mich 

ganz ſicherlich : 

nach keinen andern Freuden; 

hab ich mein Haͤuschen nur — und ihn 
ſo will ich alles meiden. 


Drum lob ich mir 
mein Haͤuschen hier, 
und danke für Pallaͤſte, 

aich ſag ichs — andre s find 
mir ungelegne Gáfe, 


, Schmit. 7 


Eigenheiten Karls XII. 


Karl XII. war ein Spielball des Glücks und Un: 
glücks und ein Sonderling in ſeinem ganzen Beneh⸗ 
men. Vielleicht unterhalten einige feiner Eigenhei⸗ 
ten unfre Sefer, 
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Er trug zu Anfang feiner Regierung eine Peruͤcke, 
da ſein Kopf von Kindheit an dazu gewoͤhnt war und 
er wenig Haare hatte. Auf einmal, bei feiner Ue⸗ 
berfahrt nach Pernau, legte er ſie ab und trug kurz 
abgeſchnittnes Haar, das er in die Höhe kaͤmmte; 
und haßte von dieſer Zeit an alles, was Peruͤcken 
trug. Schon in ſeinem 34. Jahre ward er grau. 

Er war ein Feind aller Karten- und Bretſpiele, 
ließ es aber hingehen, wenn er Andre ſpielen ſah. 
Nur zuweilen zog er Schach. 5 

Er vermied alen Umgang mit Frauenzimmern 
und wurde verlegen, wenn dieſe ihm zu nahe kamen. 
Man wollte an ihm jedes mal, wenn dies geſchah, 
eine Aengſtlichkeit wahrgenommen haben. Als einige 
ſchwediſche Grafinnen und Frauen im Jahre 1705 
nach Rawicz und zwey Jahre darauf nach Sachſen 
kamen, ihre Maͤnner zu beſuchen, ſprach er nur 
kurze Zeit mit ihnen und war ſo aͤngſtlich, daß dieſe 
bald das Geſpraͤch abbrachen. Die Grafin Koͤnigs⸗ 
mark, die in der Abſicht zu ihm nach Litthauen kam, 
um ihn fuͤr Auguſt's Intereſſe zu gewinnen, eine der 
artigſten Damen, die je in der Welt gelebt haben, 
begegnete ihm in einem engen Wege und ſtieg aus 
dem Wagen, um ihm ihr Compliment zu machen. 


Allein Karl wurde durch ihren Anblick fo auſſer Fafz. ° 


ſung geſetzt, daß er ihr, ohne ein Wort zu antwor⸗ 
ten, eine ſtumme Verbeugung machte und davon 

ritt. Er iſt bekanntlich auch nicht verheirathet gea 
weſen. ‘ia toe 
Seine Kleidung war fehr einfach. Sein Rock 
von blauem Tuche mit kleinen Aufſchlaͤgen hatte 
meßingne, doch uͤbergoldete Knoͤpfe. Er trug gelbe 
Beine 
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Beinkleider und eine Weſte von derſelben Farbe. 
Seine Handſchuhe von Hirſchfellen hatten ſo große 
Stulpen von Elendshaut, daß ſie die Arme bis an 
die Ellenbogen bedeckten. Ein großer Degen mit 
einem meßingenen Gefäß kam ſelten von ſeiner Seite. 
Die ſteifen Stiefeln waren mit ein paar großen eiſer⸗ 
nen Sporen verſehen. Nie trug er Pelzwerk an ſei⸗ 
nem Leibe oder ein Camiſol. 

Er aß nur eine halbe Stunde und begnügte ſich 
mit einfachen Speiſen. Seine liebſte Nahrung war 
Brodt und ſein angenehmſter Trank Waſſer. Alle 


Kuchenwaaren und Konfitüren waren von feiner Tas 


fel verbannt. Nur felten trank er Wein. 

Er ſchlief nie auf Federn, ſondern auf einer 
Matratze. Auf feinen Feldzuͤgen brachte er manche 
Nacht auf bloßer Erde zu. Er gieng gewoͤhnlich um 
neun Uhr zu Bette, ſtand aber des Morgens ſchon 
um zwei wieder auf. : 

Pünktlich hielt er feine Morgen= und Abendan⸗ 
dacht und betete gewöhnlich knieend. Ohne Noth 
verfäumte er nie eine Predigt und hörte derſelben 
fleißig zu. Oft hielt er ſeinen Gottesdienſt auf 
freiem Felde. Die Soldaten mußten einen Kreis 
ſchließen und der Prediger in die Mitte deſſelben 
auftreten. Die heilige Schrift las er taͤglich, Mor⸗ 
gens und Abends. Er ſoll ſie viermal durchgele⸗ 
ſen haben. a 

In ſeiner Jugend beſaß er einen unbeſchreib⸗ 
lichen Starrfinn, der ihn auch in der Folge nicht 
verließ. Einſt konnte er die Thür eines Zimmers 
nicht ſogleich öffnen; ſtatt Hilfe zu fordern, rannte 
er mit dem Kopfe dagegen. Ein andermal be⸗ 

. o hau: 
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hauptete er gegen ſeine Großmutter, ſein blaues Kleid 
ſey ſchwarz und ließ ſich durch nichts vom Gegentheil 
überzeugen.’ Bei Bender beurkundete ſich ſein Starr⸗ 
ſinn am meiſten. 

Ohngeachtet er das Franzoͤſiſche verſtand, fo 
konnte ihn doch niemand bewegen — franzöſiſch zu 
echen „oder nur laut au leſen. 


7 „En Nah; ’ 
Gedanken, Bemerkungen und Einfälle, — 
Die Unhoͤflichkeit ift kein Fehler der Seele, fon: 
dern das Reſultat mancher Verirrungen, der Eitel— 
keit, der Unwiſſenheit, der Faulheit, der Dumm⸗ 
heit, der Zerſtreuung, der Verachtung Anderer und 
der Misgunſt 
Ein einziger Tag für die Tugend gelebt iſt einer 
ganzen Ewigkeit voll wolläftiger Freude vorzuziehen. 
Wenn ich, ſagt Schwift, gute Menſchen dahin 
ſterben und die Böfen immer fort leben ſehe, fühle 
ich die ganze Staͤrke der Stelle im Pfalm, wo es 
heißt: Der Herr will nicht den Tod des Suͤnders. 
Die Zeit iſt das einzige, was dem großen Genie 
unerſetzlich iſt. Sie iſt das laͤngſte, denn ſie mißt 
die Ewigkeit; das kuͤrzeſte, denn fie ift ins Unend⸗ 
liche theilbar. Nichts iſt (anger für den, der war: 
tet, nichts kuͤrzer für den, welcher genießt. Alle 
verſchwenden, alle bereuen ſie, nichts kann ohne 
ihre Reife geſchehen. Sie demüthigt den Stolz und 
erhebt die Demuth. Sie verzehrt alles, was der 
Nachwelt unwerth iff und ſchuͤtzt und bewahrt alles 
Große fuͤr die take. 
Die 
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Die Wahrheit hat nur eine Stimme von einem 
Ende der Welt bis zum andern. 

Ohne Frauen waͤren die beiden Extremitäten des 
Lebens ohne Hilfe und die Mitte deſſelben ohne Vers 
gnuͤgen und Genuß. : 78 88 

Die Hoffnung iſt ein Opiat, das unſern Kum⸗ 
mer einſchlaͤfert, der Traum eines Wachenden, ein 
Geſchoͤpf unſrer Phantaſie, ein Spiegel, der alles 
in einem ſchoͤnen Lichte darſtellt, eine Göttin „der 
Jedermann huldiget. Ihr Tempel iſt die ganze 
Welt und ihr Altar das menſchliche Herz. * 


. 7 


Auflöfung der Charade im vorigen Stüd, 
Der Sonntag. 


Raͤthſel. 


Es kann der Mathematiker mich meſſen, 
Der Diebe Feind, der Liebe Freund bin ich. 
Oft ſeufzt der Arme, wuͤnſcht nur mich zu eſſen, 
Gemüthlich fiept der Müßling hin durch mich; 
| Halt Du mich klar, fo werd ich nie Dich affen; 
Nur der Geuͤbte wird geſchickt mich treffen. 

Ein fleißig Voͤlkchen ſammelte mich ein, 

Und formte mich, Dir Speiſe zu verleihn. 
Dieſer Erzaͤhler wird alle Sonnabend in der Buchhand⸗ 
lung bey Carl Feiedrich Barth jun. in Breslau 


ausgegeben, und iſt außerdem auch auf allen Königl. Poſt⸗ 
Amtern zu haben. 


hy 
| | | 


